
Das schönste Buch
ist für Kinderhände
Das Kinderbuch „Schwimmt Brot
in Milch?“ von Gestalterin Katrin
Stangl hat den „Preis der Stiftung
Buchkunst“ gewonnen. Die Jury
lobte in ihrer Begründung die „Le-
bendigkeit des Farbspiels“ und
nannte das Berühren des Buches
„ein haptisches Erlebnis.“ Die
Frankfurter Stiftung Buchkunst
kürt jährlich die am schönsten ge-
stalteten Bücher. Der erste Platz ist
mit 10000 Euro dotiert. Daneben
wurde auch der „Förderpreis für
junge Buchgestaltung“ verliehen,
der Nachwuchsgestalter ehrt. Drei
Einsendungen erhielten den mit je
2000 Euro dotierten Preis: „Fluss“
von Dorothee Waldenmaier, „Ne-
vertheless. 17 Manifestos“ von Sa-
rah Käsmayr und Cássia Vila und
„Nichtsein“ von Katharina
Schwarz. dpa
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Neues Hindernis für
Einheits-Denkmal
Der von Kulturstaatsministerin
Monika Grütters (CDU) gewünsch-
te baldige Baubeginn für das Ein-
heitsdenkmal vor dem Berliner
Stadtschloss wird durch ein neues
Gutachten wieder in Frage gestellt.
Das Landesdenkmalamt erhebe ge-
gen den Bau „aus fachlicher Sicht
der Denkmalpflege erhebliche
grundsätzliche Bedenken“, berich-
tet die „Berliner Zeitung“. Das
neue Gutachten sei notwendig ge-
worden, weil die 2015 erteilte Bau-
genehmigung am 9. Oktober aus-
laufe, hieß es. Um dieses Denkmal,
das an die friedliche Wende in der
DDR und die Deutsche Einheit er-
innern soll, wird seit 20 Jahren ge-
stritten. Die Bedenken richten sich
vor allem gegen die von den Desig-
nern Milla & Partner geplante Bau-
weise, sieben Betonpfeiler von
1,50 Meter Dicke in den sandigen
Spreeufergrund zu treiben, um der
begehbaren riesigen Wippe Stand-
festigkeit zu verleihen. Das Denk-
mal sei „eine wackelige Schale auf
schwabbeligem Grund“, so das Gut-
achten. dpa

Goldschatz aus der
Römerzeit entdeckt
Beim Abriss eines Theaters in
Norditalien haben Bauarbeiter ei-
nen Goldschatz aus der späten Rö-
merzeit entdeckt. In einer steiner-
nen Amphore unter dem Theater
in Como befanden sich hunderte
Goldmünzen aus dem fünften Jahr-
hundert. Das 1870 eröffnete Thea-
ter befand sich ganz in der Nähe
der Stelle, wo einst das Forum der
römischen Stadt Novum Comum
lag. Es sollte abgerissen werden, um
für den Bau von Luxuswohnungen
Platz zu machen. Laut italienischen
Presseberichten könnten die Gold-
münzen mehrere Millionen Euro
wert sein. Demnach wollen die Be-
hörden den Wohnungsneubau nun
vorerst stoppen, um weitere Gra-
bungen zu ermöglichen. afp

Filmpreis für
Murot- „Tatort“

Der Filmkunstpreis des 14. Festivals
des deutschen Films geht an „Mu-
rot und das Murmeltier“ von Regis-
seur Dietrich Brüggemann. Die
Auszeichnung wurde am Samstag
in Ludwigshafen verliehen. Die Ju-
ry begründete ihre Wahl damit,
dass der „Tatort“-Film „phantasie-
reich und klug inszeniert, drama-
turgisch raffiniert, voller Witz und
Abwechslung“ sei. Als Vorbild dien-
te demnach der US-Streifen „Und
täglich grüßt das Murmeltier“. dpa

Lehrstunde über Bildung
und Geschlechterkampf

„TheaterGrueneSosse“ führte am
Theaterhaus Frankfurt „Sex,
Drugs, Geschichte, Ethik
& Rock’n’Roll“ vor: Selbsterneue-
rung mit Blick auf 1968.

VON MARCUS HLADEK

Die jungen Theaterfrauen Kathrin
Marder und Friederike Schreiber
bringen in Leandro Kees’ Regie ei-
ne rasante Lehrstunde für junge
Leute vor, Thema: Unsere freien Sit-
ten fielen nicht von den Bäumen.
An einer Schultafel ist jedes Bröck-
chen Schulstoff über die alten Zei-
ten so schnell aufgemalt und ge-
klebt wie von der Rolle gerissen.
Ebenso flink sind die Kostüm- und
Requisitenwechsel, ob als freche Le-
derjackentussi mit Kalaschnikow
und RAF-Flair, ob als Schneewitt-
chen oder im genähten Adams-
und Evaskostüm mit bouncigen
Geschlechtsmerkmalen.
Nackte Haut ist nicht zu sehen:

in weiblicher Variante. Wohl aber
als feministischer Gegenentwurf
„Männerbrust“ in den Geschmacks-
sorten Mucki, Athlet, Männertitten,

Normalo, Opabrust und Pelz. Der
weibliche Blick: freundlich-bissiger
Spott auf Macho-Liebeskataloge.
Die Grundidee geht auf die

„GrueneSosse“-Gründer zurück. Es
geht um Bildung. Wie trägt man
die an junge Leute heran? Süß, wie
die Actricen diesen Plan so gar
nicht aufschreiben, sondern sich
über ihn herfallen und ihn durch-
kreuzen. Es beginnt mit der Lehre-
rin, die Kunst partout erklärt haben
will. Die Künstlerin rastst aus:
Nicht so abstrakt! Lieber geht das
Duo auf Fundamentales zurück.
Kapitel 1: Nicht sterben! So und so
geht Herzmassage. Kapitel 2 ist
schon der Sex, im Hippiekostüm
mit Ghettoblaster und Rotlicht,
Botticelli-Venus und Arnie Fleisch-
klops als sexualaktivem Tafel-Ikon
und „Shake it, shake it“ als Nacke-
dei-Performance.
Drogen-Kapitel 3 durchleuchtet
die realgesellschaftliche Heuchelei.
Ein „Highway to Hell“, der jeder
Telekollegs-Ästhetik spottet und im
Paintball-Gemetzel an der Tafel sei-
nen anti-pädagogischen Schluss-
punkt findet.Molto vivace!

Die dunklen Kräfte, die zerstören, übernehmen das Regime
Theater Eine deutsche Höllenfahrt, wild nach Goethe, Heiner Müller, Alexander Kluge und Nietzsche

Pünktlich zur Frankfurter Goe-
the-Festwoche inszenierte Willy
Praml in der Naxoshalle Michael
Webers „Walpurgisnacht“.

VON MARCUS HLADEK

Der Erzählfaden schnürt in der
Nacht vom 30. April auf den 1. Mai
ein wahres Reflexgewitter: ein wil-
des Helterskelter, das die Tagwelt
auf den Kopf stellt und karnevalesk
an Halloween-Horror anknüpft.
Alexander Kluge hat einen Band
deutscher Walpurgisnachts-Ge-
schichten gesammelt, darunter eine
von der Lehrerin des Regisseurs
Einar Schleef. Sie brach 1945 ihre
Flucht gen Westen wegen einer
Lichterscheinung über dem Bro-
cken ab und bekam dreißig Jahre
DDR dafür. Zunächst und vor al-
lem tanzen hier in der wiederkeh-
renden Nacht aber Goethes Hexen,
eine „Faust“-Szene, die in der Na-

xoshalle um die schweinischen,
vom Sittenrichter-Blick ausgeschie-
denen „Paralipomena“-Szenen Goe-
thes vermehrt ist. Weber, der wie
stets auch die Bühne (nicht aber
die Kostüme: Paula Kern) entwarf,
hat das sorgfältig ausgegraben.
Nicht zuletzt zeigt das Stück den

Mach-dich-vom-Acker-Suizid Adolf
Hitlers. Heiner Müller schrieb auch
davon in seinen grell-satirischen
„Germania“-Stücken. Sein benzin-
trinkender Hitler, in der Naxoshalle
nebst Faust gespielt von Weber im
Noh-Theaterkostüm mit Haken-
kreuz und Noh-Diktion zum Klang
klassisch-japanischer Bühnenmu-
sik, zeugt dank Müller einen Con-
tergan-Wolf mit Goebbels. Wilde
Bilder, die uns eigene Halluzinatio-
nen erwecken.
„Walpurgisnacht“ also: eine deut-
sche Höllenfahrts-Revue, die Arche-
typen aufrührt. Praml hat das toll,
bunt und diszipliniert inszeniert,

woran die musikalischen Übergän-
ge von rollendem Drummer-
Marschtritt zu Jazz gehörigen An-
teil haben (Leitung: Jakob Rullhu-
sen, Arrangements: Wolfgang Bari-
na, Schlagzeuger: Gabor Kovacs, Jo-
sef Schweng). Ein Männerchor mit
Grubenlampen-Helmen steht im-
mer wieder fürs utopische Klangi-
dyll ein, während der noch wildere
Hexen- und Harztouristen-Chor
die jazzig synkopierte Bewegungs-
arbeit, die das ganze Ensemble er-
greifen kann, umsetzt.

Tolle Choreographie
Victoria Röntgen und Kristina Veit
leisten fantastische choreografische
Arbeit, die perfekt mit Willy Pramls
Absichten zusammenstimmt.
Dass Webers Bühnenbild den

episch-grandiosen Atem Pramls
trägt, war zu erwarten. Anfangs be-
finden wir uns bei Touristen an Ti-
schen und Bänken, die ein schönes

zeitloses Bild eröffnen. Das Fegege-
räusch des Reisig-Hexenbesens
macht den wie eingefroren daste-

henden Schauspieler befremdlich
lebendig, der Männerchor singt
vom kühlen Grunde, ein Offizier

mit Hakenkreuzbinde erzählt von
der unerfüllten homosexuellen Lie-
be zum Kollegen. Als Faust und
Mephisto auftreten, wandelt sich ei-
ne alltäliche Kneipenszene zu Auer-
bachs Keller, wie man ihn aus dem
„Faust“, kennt. Nicht lang, und aus
dem Nebel werden schlankhohe
weiße Stellwände sichtbar, die in
der langen Halle an Olympia oder
Nürnberger Parteitags-Architektur
erinnern, mit Reisigbesen dazwi-
schen als Griff in die Zeitschatulle.

Faustische Schweinereien
Alle fühlen sich kannibalisch wohl,
auch deutet sich der Brocken als
Berg schon mal im Reliefkarten-Re-
quisit an, bevor er szenisch greifbar
wird. Als gefallener Meteor ähnlich
dem, den sie in Mekka als Götzen
anbeten, liegt er inmitten der Halle
zwischen Laufstegen, um dann ge-
wendet und zum Riesen-Faustkeil
oder Hinkelstein zu werden, an

und auf welchem Hitler und
„Frau“ Goebbels ihre post-fausti-
schen Noh-Schweinereien aus Mül-
lers „Germania“ vollführen.
Die Liste der Schönheiten und
packenden Momente, man denke
nur an die Vietnam-Eroberung des
Brockens mit der US-Flagge, ist
lang.
Neu oder relativ neu unter den
Darstellern ist Max Rohland als
Mephisto im rotfüchsischen Reine-
ke-Kostüm und als Goebbels-
Schlampe, sehr schön neben dem
gewaltigen Weber als Faust auf dem
Wege zu Müller-Hitler spielen
Reinhold Behling als Schleef-Lehre-
rin im Kleid und Familien-Killer,
Andreas Jahncke als Erster Hitler,
Birgit Heuser in Frauenrollen, Ja-
kob Gail und das Trio immer zun-
genfertigerer Darsteller aus der
Fremde (Baha Al-Shaar, Muawia
Harb, Ibrahim Mahmoud). Auf kei-
nen Fall verpassen!

Auf dem nebligen Brocken: neben dem Heinrich Heine-Chor (links) Mua-
wia Harb, Ibrahim Mahmoud und Baha Al-Shaar. Foto: Seweryn Zelazny

„Man muss erst sich selbst ändern“
Interview Der Berliner Schauspieler Lars Eidinger kommt als Bertolt Brecht mit „Mackie Messer“ in die Kinos

In dem Künstlerporträt von Joa-
chim A. Lang geht es darum, wie
Brecht in den 20er Jahren daran
scheiterte, seine „Dreigroschen-
oper“ mit der Musik von Kurt
Weill auch zu verfilmen. Der Lei-
ter des Theaters am Schiffbauer-
damm, heute Spielstätte des Ber-
liner Ensembles, wollte zwar Un-
terhaltung bieten, aber auch poli-
tische Lehren erteilen. Doch da-
ran hatten die Filmproduzenten
kein Interesse. Martin Schwickert
sprach mit Brecht-Darsteller Lars
Eidinger.

Herr Eidinger, „Mackie Messer“ er-
zählt von einer scheiternden Verfil-
mung von Brechts „Dreigroschenoper“
Anfang der 30er Jahre. Vieles, was wir
auf der Leinwand sehen, von der Wirt-
schaftskrise bis zum aufkommenden
Faschismus, hat eine beklemmende
Aktualität.

LARS EIDINGER: Brecht hat die
Entwicklung damals ja vorausge-
ahnt. Trotzdem hatte er keinen Ein-
fluss auf den Verlauf der Geschich-
te, obwohl er an sehr prominenter
Stelle agierte und man denken
könnte, dass er das Potenzial gehabt
hätte, Gesellschaft zu verändern. Er
hat es komplett durchschaut, muss-
te es dennoch durchleben, und

heute sehen wir uns wieder ange-
sichts des aufkommenden Nationa-
lismus mit ähnlichen Problemen
konfrontiert. Das frustriert mich als
Kunstschaffender. So sehr man
auch versucht, die Dinge zu durch-
dringen und zu reflektieren,
scheint man daran, dass man an ge-
wissen gesellschaftlichen Entwick-
lungen nichts ändern kann, weil ih-
nen immanente, nicht zu überwin-
dende Konflikte der Menschen zu-
grunde liegen. Das Interessante an
Brecht ist, dass er selbst das erkannt
hat und gerade darin die Schönheit
des Menschen erkennt. Sein Credo
lautet: „Die Widersprüche sind un-
sere Hoffnung.“ Brecht ist trotz sei-
ner Erfahrungen nicht zum Zyni-
ker geworden.

Mit Filmen wie „Mackie Messer“ oder
zuletzt „Berlin Babylon“ scheint es ei-
ne Hinwendung zum Berlin der Wei-
marer Republik zu geben. Worin liegt
für Sie die Faszination dieser Zeit?

EIDINGER: Wenn man sich mit
dieser Zeit beschäftigt, stellt man
fest, dass man damals in vielen Be-
reichen sehr weit war: in der Archi-
tektur, der Mode oder auch was die
Offenheit in der Überwindung von
Geschlechterrollen angeht. Vieles,
was wir heute erleben, war damals
schon einmal da. Und dann natür-
lich das Aufkommen des Faschis-
mus. Es ist ja immer leicht, aus dem
historischen Abstand zu sagen:
„Das hätte ich durchschaut. Da hät-
te ich nicht mitgemacht.“ Aber in
der Zeit, in der man selbst lebt, ist
es oft schwer zu erkennen, was ge-
nau vor sich geht. Oft scheinen uns
Zusammenhänge zu komplex und
undurchschaubar. Aber damit ma-
chen wir uns komplett unmündig.
Und das ist das Gute an Brecht: Er
gab den Menschen die Möglichkeit,
Politik und Gesellschaft zu durch-
schauen. Das System ist ein Schau-
kelbrett. Die Reichen sind oben, die
Armen unten, und die Reichen
sind nur oben, weil die Armen un-
ten sind.

Wo sehen Sie als Künstler Ihre gesell-
schaftliche Aufgabe?

EIDINGER: Man muss als Künstler
immer wieder versuchen, die Leute
in einen komplexeren Diskurs zu
zwingen und hoffen, dass man da-
durch die Gesellschaft ein wenig
verändert. Mir geht es darum, mit
meiner kreativen Arbeit meinen
Blick auf die Welt zu zeigen und
darüber mit anderen in Auseinan-
dersetzung zu kommen. Man
täuscht sich ja, wenn man denkt,
dass alle die eigene Sicht teilen,
und ist dann überrascht, wenn man
Leute trifft, die ganz anders den-
ken. Eine wichtige Erkenntnis von
Brecht ist ja auch, dass die Räuber

nicht irgendwelche Gangster sind.
Die Räuber sind die Bürger. Und
die Bürger sind wir. Das heißt,
wenn ich Gesellschaft verändern
will, muss ich bei mir anfangen.
Nur wenn ich mich selbst hinter-
frage, habe ich eine Chance, die Ge-
sellschaft zu verstehen.

Wie gut können Sie sich leiden?

EIDINGER: Ich finde mich im
Nachhinein ganz oft blöd, wenn
ich mich reden höre oder ein Inter-
view von mir lese. Trotz meines be-
ruflichen Erfolges ist es immer
noch so, dass es mich oft total aus

der Bahn wirft, wenn jemand etwas
Negatives über mich oder meine
Arbeit sagt. Das erschreckt mich
immer, dass ich da so wenig Stan-
ding habe. Aber das gehört eben
zum Künstlersein dazu: Man kann
sich nicht unabhängig machen von
der Meinung derer, die es sich an-
schauen. Wem die Meinung des Pu-
blikums egal ist, der tritt nicht vor
Publikum auf.

Sie sind im deutschen Kino omniprä-
sent.Wie bekommt Ihnen der Erfolg?

EIDINGER: Es gab auch eine Zeit,
da hat sich keiner für mich interes-

siert. Im Moment stapeln sich bei
mir die Drehbücher. Ich denke
dann: „Wie ungerecht ist das ver-
teilt, dass andere Kollegen über-
haupt keine Angebote bekommen,
und ich gar nicht weiß, wann ich
die Filme alle drehen soll.“ Ich
kann nur sagen, dass ich heute kein
bisschen glücklicher bin, als ich es
war, als ich keinen Film gedreht ha-
be. Und das ist ja auch beruhigend,
zu wissen, dass man in dieser Art
von Erfolg kein Glück finden kann.

Mackie Messer

Vom 13. September an in den Kinos

Bertolt Brecht (Lars Eidinger) hat in Berlin seine „Dreigroschenoper“ herausgebracht. Das Stück um den Gangsterboss Mackie Messer ist ein riesiger
Erfolg und soll nun ins Kino kommen. Doch der Autor hat ein anderes Kunstverständnis als die Filmindustrie. Foto: Wild Bunch

Lars Eidinger
Lars Eidinger wurde am 21. Januar
1976 in Berlin geboren. Schon als
Schüler spielte er Theater. Seine
Ausbildung erhielt er an der Ernst-
Busch-Schauspielschule Berlin, wo
er in einer Klasse mit Devid
Striesow, Fritzi Haberlandt und
Nina Hoss war und heute Dozent
ist. Rasch stieg Eidinger zu einem
Großdarsteller der Berliner
Schaubühne auf („Richard III.“). Im
Fernsehen machte er Furore als
Mörder in der „Tatort“-Folge
„Borowski und der stille Gast“. Der
Schauspieler ist mit der Opern-
sängerin Ulrike Eidinger verhei-
ratet und hat eine Tochter. kin

Beziehungen machen das Leben schwer
Theater In „Fremde Verwandte“ wird die scheiternde Liebe zum spöttischen Boulevard-Spaß
In René Heinersdorffs Sechs-Per-
sonen-Stück in der Frankfurter
Komödie hat es am Ende jede
mal mit jedem versucht.

VON ASTRID BIESEMEIER

Auch wenn sich in den „Fremden
Verwandten“ Männlein und Weib-
lein zumindest körperlich in (fast)
sämtlichen Konstellationen einmal
nah gekommen sein dürften, wird
in diesem Beziehungsreigen nichts
von Dauer sein. Entworfen hat Re-
né Heinersdorff eine wahre Any-
thing-Goes-Patchwork-Konstellati-
on: Der Sohn ist älter als die Stief-
Mutter, der Liebhaber jünger als
die Tochter, den siebzigjährigen Va-
ter eines Fünfjährigen hält man da-
her für den Opa . . . Mit von der Par-
tie außerdem: ein Lebensberater
und eine Kindergärtnerin.
Doch die Figuren scheitern nicht

an den komplizierten Verwandt-
schaftsverhältnissen. Diese sind
vielmehr Folge der nach Glück,
Spaß und Liebe suchenden Groß-
stadtneurotiker. Passend zur Kon-
struktion des Stücks und der Liebe

in modernen Zeiten ist das Büh-
nenbild in der Inszenierung von
Horst Johanning: Kindergarten,
Restaurant, Therapiezimmer beim
Lebensberater samt Couch bilden
lauter kleine Spiel-Inseln, die zwar
nebeneinander existieren, sich aber
nicht wirklich berühren. Und so
schwenkt in kurzen und kürzer
werdenden Szenen die Regie mal
hierhin mal dorthin, bis sich ein
Mosaik dieses munteren Bäum-
chen-wechsle-Dich-Spiels ergibt.

Wirklich in die Tiefe geht das na-
türlich nicht. Heinersdorff jagt stets
Pointen, Wortwitz und eindeutigen
Zweideutigkeiten hinterher.
Manchmal verschwinden die Cha-
raktere hinter seiner Sprachverliebt-
heit. Hier passt das. Letztlich schei-
tern alle daran, dass sie auf sich fi-
xiert bleiben. Wie beim Kabarett
lacht man umso mehr, je weniger
vielschichtig alles präsentiert wird.
Und doch gibt es immer einen
wahren Kern, über den nachzuden-

ken sich lohnt. Derart mit Wortwitz
geölt, dreht sich das Liebeskarussel
zunehmend schneller: Im ersten
Teil wird die nahende Trennung
der drei Paare und das Zusammen-
treffen möglicher neuer Partner in-
szeniert. Nach der Pause findet sich
jede der Figuren gleich in zwei neu-
en oder sich anbahnenden Bezie-
hungen wieder.
Christian Wolff („Forsthaus Fal-

kenau“) verleiht seinem Heinz eine
schöne Abgeklärtheit, die dennoch
nicht vor Liebesverwirrungen
schützt. Marianne Rogée („Linden-
straße“) gibt eine ziemlich exzentri-
sche Liebes- oder vielleicht nur Sex-
sucherin. Nicht verwunderlich, dass
ihre Tochter (Eva Habermann) in
Sachen Sinn etwas orientierungs-
los, in Sachen Shoppen allerdings
exzessiv durchs Leben irrt. Patrick
Wolff nimmt man ab, dass sein Kai
es mit jeder Beziehung wieder sehr
ernst meint, ebenso wie der Sonja
von Simone Pfennig. Schön auch
Martin Zuhr als etwas nerven-
schwacher Lebensberater, der mun-
ter seine Probleme auf seine Klien-
ten projiziert.

Eva Habermann, Marianne Rogée und Christian Wolff. Foto: Komödie


